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Seit  Russlands  Überfall  auf  die
Ukraine wirken die Öffentlichkei
ten des Westens, als seien sie aus ei
nem geopolitischen Schlummer er
wacht. Vermehrt wird ein Konflikt
der Systeme diskutiert, eine welt
umspannende Konfrontation zwi
schen Demokratie und Autoritaris
mus. Ganz oben auf der Liste auto
kratischer Staaten, die die liberal
demokratischen  Gesellschaften
unter  Druck  setzen,  steht  China.
Dabei ist die vermeintliche Heraus
forderung durch das „chinesische
Modell“ schon seit längerem The
ma – nicht erst, seit man durch das
Beispiel Ukraine mehr und mehr
auch um Taiwan besorgt ist. Zumin
dest bis zu Xis NullCovidDesas
ter  äußerten  westliche  Politike
r:innen  zuweilen  Sorgen  vor  der
wachsenden  Attraktivität  einer
hybriden  politökonomischen
Struktur: Der chinesische Partei
staatskapitalismus,  politisch  re
pressiv, doch ökonomisch erfolg
reich, inszenierte sich als hochpo
tente Alternative zur im Sinkflug
befindlichen Demokratie. Der alte
Mythos  des  Liberalismus,  die
Markwirtschaft bringe  freie Bür
ger hervor, schien durch China als
solcher entlarvt. Man staunte: die
Einführung wirtschaftlicher Frei
heiten im Land, brachte keine poli
tischen  Freiheiten  hervor  –  und
volkswirtschaftliche  Prosperität
kann  auch  in  Autokratien  gelin
gen.

Wie funktioniert das System der
Volksrepublik – gibt es überhaupt
ein „chinesisches Modell“ als Ge

genprojekt zur liberalen Ordnung?
Was  hat  sich  unter  Xi  Jinpings
Herrschaft  verändert,  auch  im
Verhältnis  zur  westlichen  Welt?
Und wie steht die chinesische Ge
sellschaft zum Regime?

Nachdem die Zweite Führungs
generation der Kommunistischen
Partei Chinas (KPCh) nach Maos
Tod die Macht übernommen hatte,
brachte Deng Xiaoping das Land
ab 1979 auf einen wirtschaftlichen
Liberalisierungskurs.  Stück  für
Stück wurde ein privatwirtschaft
liches Unternehmertum in ein an
Stalin orientiertes System imple
mentiert. Anders als in Russland,
wo  die  Planwirtschaft  in  den
1990erJahren durch einen neoli
beralen  Kapitalismus  abgelöst
wurde, entstand in China ein hy
brides System. 

Wohlstand durch Öffnung
„Man experimentierte mit markt
wirtschaftlichen  Elementen,  der
politisch illiberale Parteistaat aber
blieb unangetastet“, sagt der Sino
loge  Klaus  Mühlhahn,  Autor  des
Standardwerks  „Geschichte  des
modernen  China“.  Während  ein
Großteil  der  Menschen  in  Russ
land  nach  dem  Ende  der  UdSSR
verarmte, brachte die Reform und
Öffnungspolitik  in  China  immer
mehr Wohlstand hervor. 

Eine krasse Spreizung der Ver
mögen jedoch habe es auch in Chi
na  gegeben,  sagt  Mühlhahn.  Zu
dem sei der Aufstieg der Volksre
publik nur durch massive Ausbeu
tung  und  katastrophal  schlechte

Arbeitsbedingungen  möglich  ge
wesen.

Könnte  das  „chinesische  Mo
dell“  indessen  anderen  Autokra
ten  als  Vorbild  dienen?  „Ich  bin
nicht sicher, ob es überhaupt ein
chinesisches Modell gibt, oder ob
es  sich  dabei  um  eine  westliche
Projektion  handelt“,  sagt  Mühl
hahn. Der Unterschied zu anderen
autokratischen  Systemen  sei  vor
allem  die  weitreichende  Macht
der Partei. Auch Mark Hallerberg,
Professor für Public Management
und Political Economy an der Her
tie School of Governance in Berlin,
glaubt nicht, dass Chinas Modell
zum Exportschlager taugt. „Ande
re  autokratische  Regime  haben
keine derart ausgeprägten staatli
chen Machtressourcen“.

Der Arm der kommunistischen
Partei  reicht weit,  sie durchwur
zelt die gesamte Gesellschaft, ist in
jeder  Schule  und  Nachbarschaft
präsent, und zusehends mehr auch
in privaten Unternehmen. „Wenn
man sich auf einen Begriff für das
politökonomische System Chinas
festlegen möchte, würde  ich von
einem parteistaatlichen Kapitalis
mus sprechen“, sagt Genia Kostka,
Professorin für chinesische Politik
an der FU Berlin. Zwar existiere in
der Volksrepublik nach wie vor ein
marxistischer Überbau. Das wich
tigste Ziel der KPCh aber sei ihr ei
gener  Machterhalt.  Maßgeblich
sei also vor allem Pragmatismus.
Man  übernehme,  was  man  brau
che und übertrage es in den chine
sischen Kontext.

Letztlich  ist  das  chinesische
Modell  ein  zusammengesetztes
System, in dem sich Prinzipien des
Kapitalismus  mit  marxistischle
ninistischen Ideologiefragmenten
und Resten altchinesischer Insti
tutionen zu etwas Eigenem amal
gamieren.  „China  ist eine Klebe
bild,  eine  InstitutionenCollage“,
sagt Mühlhahn.

Rückbesinnung auf Tradition
Die eigene Geschichte sei für die
Chinesen  dabei  lange  kaum  von
Bedeutung  gewesen.  Nachdem
das Kaiserreich der QingDynas
tie im frühen 20. Jahrhundert kol
labiert war, dominierten in China
die Erneuerungsdiskurse. Sun Yat
sen, der 1912 zum ersten Minister
präsidenten  der  Republik  China
avancierte, nannte  sein Land gar
„ein unbeschriebenes Blatt“. „Man
erwartete wenig von der eigenen
Tradition“,  sagt  Mühlhahn.  Das
galt sowohl für das bürgerliche La
ger der Kuomintang, das die Repu
blik China nach der Niederlage ge
gen Mao ab 1949 im taiwanischen
Exil fortführte, als auch für die im
Zeichen des Marxismus stehende
neugegründete Volksrepublik.

Heute aber ist die Geschichte in
China ein zentraler Bezugspunkt
der Identität. „Nachdem das Land
im Anschluss an das Massaker von
Tiananmen im Jahr 1989 interna
tional isoliert war, wurde der Be
zug aufs Eigene und Angestammte
in  China  immer  wichtiger“,  sagt
Mühlhahn.  Ein  Prozess,  der  sich
mit der Machtübernahme von XI

Demokratien im Kreuzfeuer

Das Zeitalter des Xi Jinping
Wie Chinas Selbstbewusstsein die westlichen

Demokratien herausfordert

Von Christoph David Piorkowski

”Es gibt Anzei
chen dafür,
dass der im
plizite Vertrag
von Führung
und Volk – das
Versprechen
auf Wachstum
gegen den Ver
zicht auf Bür
gerrechte, brü
chig wird.
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Jinping im Jahr 2012 nochmal ver
stärkt habe. Heute gibt es in China
einen stark ausgeprägten Nationa
lismus  und  einen  positiveren
Rückbezug auf die eigene Traditi
on. „Im Stadtbild prangen überall
konfuzianische Slogans, das wäre
noch  vor  kurzem  undenkbar  ge
wesen“, sagt der Sinologe. In der
Ikonographie werde eine Anknüp
fung  ans  Kaisertum  deutlich.  Xi,
der  sich  lange  Zeit  händeschüt
telnd  gab,  werde  heute  weniger
volksnah inszeniert, entrückter, ja
kaiserlicher, sagt Mühlhahn.

Genia Kostka hält fest, dass sich
Xi, anders als seine Vorgänger, un
bedingt  zur  eigenen  Marke  ma
chen und ein neues Zeitalter ein
läuten  wolle.  „Zum  Beispiel  er
klärt er, dass noch in seiner Amts
zeit  Taiwan  nach  Hause  geholt
werden solle.“ So präsentiere sich
China heute weit selbstbewusster
als  in  der  Vergangenheit.  Die
„NeueSeidenstraßenInitiative“
etwa sei vor allem ein großer Pro
pagandaSchirm,  so  Kostka,  mit
dem das Land seine Machtansprü
che  illustriere.  Die  geopolitisch
herausragende  Rolle,  die  China
heute für sich in Anspruch nimmt,
wird von Xi dabei auch mit Ver
weis  auf  die  historische  Bedeu
tung seines Landes illustriert.

Sein  Nationalismus  ist  dabei
stärker  als  früher  auch  ethnisch
gefärbt. „Diskurse, die einen Vor
rang  von  HanChinesen  gegen
über anderen chinesischen Volks
gruppen behaupten, haben zuge
nommen“,  sagt  Mühlhahn.  Zwar

hat  es  im  multiethnischen  und
multikulturellen China schon im
mer vielfältige Spannungen gege
ben. Eine derart aggressive Politik,
wie Peking sie in der Provinz Xin
jiang gegenüber den Uiguren prak
tiziert,  wäre  aber  unter  Xis  Vor
gängern  nicht  möglich  gewesen,
meint Kostka. 

Antiwestliche Rhetorik
Auch die Abgrenzungsrhetorik ge
genüber dem politischen und so
ziokulturellen  Liberalismus  des
Westens hat sich in Xis China ver
stärkt. „Xi sieht die liberalen De
mokratien des Westens als im Nie
dergang  begriffen“,  sagt  Mühl
hahn. Trotz offizieller Bekenntnis
se  zu  einer  multipolaren
Weltordnung gehe Xi wohl davon
aus, dass die globale Führungsfra
ge  in  einem  sich  zuspitzenden
Konflikt zwischen China und den
USA  entschieden  werde.  Der
„überragende  Führer“  hat  also
nicht nur seine eigene Macht in
tensiviert – er hat auch die anti
westliche Rhetorik verschärft.

Dabei  müsse  man  allerdings
festhalten, dass China aus histori
schen Gründen  schon  lange  ten
denziell gereizt reagiert, wenn es
vom  Westen  moralisch  belehrt
wird, meint Kostka. So sind die ko
lonialen  Aggressionen  des  Wes
tens und Japans, unter denen das
Land im 19. und 20. Jahrhundert zu
leiden  hatte,  im  kollektiven  Be
wusstsein der Chinesen tief veran
kert. Auch der koloniale Blick von
Europäern und Japanern, der Chi

na als dauerhaft rückständig sah,
als  unfähig  zur  Modernisierung,
wirkt nach. Die Erinnerung an die
Geschichte  der  Demütigungen,
die  mit  den  Niederlagen  in  den
Opiumkriegen im 19. Jahrhundert
begann und sich mit dem japani
schen  Kolonialismus  fortsetzte,
dient  Xi  als  Ressource  für  die
StaatsPropaganda. „Die Rede von
den  Menschenrechten  wird  dem
Westen  schlicht  nicht  abgenom
men“, sagt Mühlhahn – ein Befund,
den Genia Kostka unterstreicht.

Die Samen der antiwestlichen In
doktrination  fallen  aus  histori
schen Gründen auf einen fruchtba
ren  Boden.  Und  doch  wirke  sie
nicht so umfassend, wie westliche
Beobachter  zuweilen  annehmen
würden, sagt Mühlhahn. Dass die
Chinesen traditionell kollektivisti
scher orientiert seien als im Wes
ten, das Individuum in ihrer Gesell
schaft keine wesentliche Rolle spie
le, sei ein Irrglaube. Zwar sei Stabili
tät für viele Chinesen ein zentraler
Wert. Das bedeute aber nicht, dass
die  Bevölkerung  Xi  schlichtweg
blinden Gehorsam leiste. 

Regimekritische Positionen
Auch  wenn  sich  sozialwissen
schaftliche Forschung in autoritä
ren Regimen schwierig gestaltet,
schätzt  Mühlhahn  aufgrund  von
Telefonumfragestudien, dass etwa
ein  Drittel  der  chinesischen  Be
völkerung  zu  regimekritischen
Positionen  tendiert.  Eine  offene
Frage sei allerdings, wie sich die
digitalen Überwachungsapparatu

Die Abgrenzungsrhetorik gegenüber dem Liberalismus des Westens hat sich in Xi Jinpings China verstärkt. 

ren, die den öffentlichen Raum zu
einem  gigantischen  Panoptikum
machen, in Zukunft auf die Men
schenführung auswirken werden.

Und  doch  gibt  es  Zeichen  der
Hoffnung,  wie  die  jüngsten  Pro
teste  gegen  die  restriktive  Null
CovidPolitik. Die noch zu Beginn
der  CoronaPandemie  plausibel
anmutende  Erzählung,  das  auto
kratische Modell Chinas sei in Sa
chen Krisenprävention dem Parla
mentarismus  überlegen,  habe
massiv an Glaubwürdigkeit verlo
ren, meint Mühlhahn. „Es gibt An
zeichen dafür, dass der  implizite
Vertrag von Führung und Volk –
das  Versprechen  auf  Wachstum
gegen  den  Verzicht  auf  Bürger
rechte, brüchig wird“, sagt Kostka. 

Dass der Parteistaat bald kolla
biert,  ist  aber  trotzdem  sehr  un
wahrscheinlich. Das Regime hält
den Staat mit aller Macht zusam
men,  die  EinChinaPolitik,  die
Taiwan als unveräußerlichen Teil
des  chinesischen  Reiches  erach
tet, ist für die Partei auch deshalb
so wichtig, weil man sich in Peking
vor einem sezessionistischen Flä
chenbrand  fürchtet.  Die  Einfüh
rung  umfassender  demokrati
scher Rechte würde China in sei
nen  heutigen  Grenzen  in  Stücke
reißen. Und doch gebe es für die
oft bemühte These, dass das Land
mit  seinen  1,4  Milliarden  Men
schen für die Demokratie schlicht
zu  groß  sei,  keine  Beweise,  sagt
Hallerberg. „Ob das klappt, sieht
man  erst,  wenn  man  es  auspro
biert.“
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